

Inhaltsverzeichnis


	Vorwort

	Mutterschaft in den 1940er-Jahren

	Nur ein Mädchen

	Die bürgerliche Familie

	Was lernen?

	Weg und finanziell frei

	Aufbruch

	Zurück in Deutschland

	Studium

	Israel

	Studienabschluss

	Aufrührerische Erkenntnisse

	Suche nach einem weiblichen Gottesbild

	Freies Schaffen

	Zu den Wurzeln weiblicher Spiritualität

	Mission

	Alter

	Christa Mulacks Werk / Quellennachweis

	Bildnachweise






„Es ging mir nie um Gleichberechtigung, sondern immer um Freiheit.“

Christa Mulack




Vorwort

Christa Mulacks Bücher waren mir zum größten Teil seit den 1990er-Jahren bekannt. Weniger die theologischen als die politischen Themen wie Mutterschaft im Patriarchat sprachen mich an. Über dieses Thema kamen wir Mitte der 2000er-Jahre in Kontakt. Über die thematische Korrespondenz entwickelte sich eine langjährige Freundschaft, die Christa Mulack im Sommer zu mir in ihre alte Heimatstadt Hamburg führte – der Stadt, der sie sich noch immer, besonders durch die evangelisch-freikirchliche Baptistengemeinde, verbunden fühlte, die sie früh prägte. Es war ihr ein Anliegen, mir den Geist der Gemeinde, aus der sie in ihrer Jugend soviel Kraft geschöpft hatte, näherzubringen und die Orte ihrer Kindheit aufzusuchen. Trotz unserer Verschiedenheiten verstanden wir uns besonders auf spiritueller Ebene, was unsere Freundschaft trug bis zu ihrem Tod 2021. Als Christa Mulack schwer erkrankte, riet ich ihr als Historikerin, ihre Lebenserinnerungen niederzuschreiben, um die Kontrolle über ihr Bild in der Nachwelt zu behalten, damit nicht Fremde sie übernähmen und sich ein falsches Bild „zusammengoogeln“ würden. Der Rat wurde angenommen. Je schwächer sie wurde, umso mehr wollte sie aber auch ihr wissenschaftliches Vermächtnis fertigstellen und Missverständnisse ausräumen. So bat sie mich, ihre Lebenserinnerungen niederzuschreiben, die wir in 30 Stunden Tonaufzeichnungen festhielten, teils unter klandestinen Umständen. In das hier vorgelegte Ergebnis flossen auch Erinnerungen und Erzählungen, subjektive Eindrücke der Verfasserin und Wegbegleiterinnen ein. Es gibt eine Auswahl von Ereignissen aus Christa Mulacks rebellischem Leben und langem Schaffen wieder, das viele Frauen erheblich beeinflusste, und entspricht ihrem Wunsch, Zeugnis abzulegen und der Nachwelt mitzuteilen, wie sie zu der wurde, die sie war.




Mutterschaft in den 1940er-Jahren

Zweiter Weltkrieg. Fliegeralarm. Eine junge Mutter rennt mit einem Kinderwagen durch das zerbombte Hamburg. Sie sucht nach Deckung, ihre Blicke suchen die Straße nach Blindgängern und den Himmel nach den mörderischen Kriegsbombern ab. Sind sie schon da? In einen Bunker will sie nicht mehr – zu viel Angst verschüttet zu werden und mit dem Kind zu ersticken. Minuten zuvor hat sie einen Bunkerwärter angeschrien, sie wieder herauszulassen. Man lässt „die Verrückte“ raus – auf eigene Gefahr. Die Frau rennt durch die Straßen, der Kinderwagen wankt, die Sirenen heulen, das Kind schreit. Es ist Juli und heiß. Schließlich wuchtet sie den Kinderwagen in einen Hauseingang und kauert auf dem Boden, ihren kleinen Sohn nur mit ihrem Körper schützend.

Die Mutter muss allein zurechtkommen wie die meisten Frauen in dieser Zeit. Ihr Mann ist seit vielen Monaten an der Front, die Wohnung in Hamburg Wandsbek zerbombt. 1943 Alltag. Alltäglich auch ihr Name: Schmidt. Aber Frau Schmidt, die ängstlich auf dem Boden kauert, ist mit ihrem Kind nicht nur zu zweit, sondern zu dritt. Denn sie ist wieder schwanger. Aber nicht von ihrem Ehemann.

Nach dem Alarm wird sie mit anderen Frauen und Kindern von Ordnungskräften eingesammelt und zum Bahnhof gefahren. Man bestimmt über sie: Evakuierung aus Hamburg! Es soll ins sicherere Bayern, aufs Land gehen. Und von da aus noch weiter östlich. Widerrede zwecklos. Nach einer langen Zugfahrt werden Henni Schmidt und ihr Kind Heinz einem Bauernhof in der Oberpfalz zugewiesen, auf dem sie als unfreiwillige Flüchtlinge nicht willkommen sind. Die Landbevölkerung ist misstrauisch, die Versorgungslage ungenügend. Und auch in der Sicherheit der Provinz bleibt die Hauptsorge für Henni Schmidt allgegenwärtig: Wer von den zurückgebliebenen Familienmitgliedern in Hamburg ist noch am Leben? Und wer von den Männern, ihren Brüdern an der Front? Nachrichtensperre. Doch dass die massiven Luftangriffe der Engländer und Amerikaner gegen die Zivilbevölkerung in der Operation Gomorrha Zehntausende Tote in Hamburg zur Folge hatten, dringt zu ihr durch. Frau Schmidt sitzt in der trügerischen ländlichen Idylle zwischen Kühen und Schweinen fest. Sie will nicht noch weiter weggebracht werden. Und bleiben will sie auch nicht. Nach drei Monaten verlässt sie den Bauernhof entgegen allen Anordnungen, hält Autos an und schlägt sich – inzwischen hochschwanger – mit Kinderwagen und Kleinkind zurück nach Hamburg durch.

Nicht nur die Bomben hat Frau Schmidt zu fürchten, sondern auch die Geburt ihres zweiten, außerehelich gezeugten Kindes, von dem ihr Ehemann noch nichts weiß. Dieses Kind droht ihre Ehe, ihren Ruf, den Ruf ihrer Familie und die Aussicht auf Rückkehr an ihren Arbeitsplatz in einem christlichen Krankenhaus zu zerstören. Biologischer Vater des werdenden  Lebens in ihr ist der charmante Lehrherr ihrer Freundin, ein ehemaliger Lehrer aus Danzig, der mit seinem Bruder nach Hamburg gekommen war und dort einen erfolgreichen Großhandelsbetrieb für Drogerieprodukte aufbaute: ein verheirateter Familienvater und notorischer Ehebrecher, der in Kriegszeiten gerne einsame Frauen ausführt – so auch die beiden Freundinnen. Dass seine Affären mitunter verheiratet sind, stört den Zivilisten nicht. Doch die Abwesenheit der kämpfenden Männer an der Front auszunutzen und im Krieg „die leeren Nester zu besetzen“ ist wehrkraftzersetzend! Wenn das ruchbar wird, drohen schwere Strafen. Der Frau: Zuchthaus und Wegnahme der Kinder.

Als Herr Schmidt nach vielen Monaten endlich Heimaturlaub bekommt, öffnet ihm zu Hause seine hochschwangere Frau die Tür. Er erkennt: Unmöglich kann er der Vater dieses Kindes sein! Herr Schmidt, der selbst einmal geschlechtskrank aus dem Krieg zurückkam, ist nachsichtig mit seiner Ehefrau. Doch stellt er ihren Verführer – und droht ihm mit der Todesstrafe. Der Nebenbuhler droht zurück und rät ihm, das Kind besser als sein eigenes anzuerkennen, so wie er es ja auch bei seinem ersten, angeblich „zu früh“ geborenen Sohn Heinz getan hat, der ja auch nicht von ihm sei, wie seine attraktive Ehefrau verraten hätte. Herr Schmidt muss einsehen, dass nicht nur sein Familienleben, sondern auch seine Ehre als Mann und als Soldat auf dem Spiel stehen. Man entscheidet sich, Stillschweigen zu bewahren. Doch Henni Schmidt wird gezwungen, den zweiten Bastard zur Adoption freizugeben.




Nur ein Mädchen

Am 30. Oktober 1943 gebiert Henni Schmidt eine Tochter. Was die Verstoßung scheinbar leichter macht. Denn Frau Schmidt wünschte sich immer nur Jungen, weil Mädchen doch „schwierig“ seien, was sie immer wieder erklärt. Noch im Krankenhaus gibt sie das Kind zur Adoption frei. Den ungewollten Säugling, der vom Notpersonal mit Flaschenmilch am Leben gehalten wird, bringt man in einen Bunker. Denn auf Befehl der nationalsozialistischen Verwaltung sollen zumindest Kinder den Krieg auf jeden Fall überleben. Die Mutter wird wieder hinaus auf die Straße geschickt. Das Kind soll im Bunker solange bleiben, bis sich ein adoptionswilliges Ehepaar findet. Das kann dauern. Man gibt dem verstoßenen Kind derweil den Namen Christa. Schließlich übergibt das Fürsorgeamt den Säugling einem kinderlosen Ehepaar außerhalb der Stadt. Das Ehepaar aus Ahrensburg wünschte sich eigentlich einen Jungen, der eines Tages ihre Gärtnerei erben würde.

Aber nun ist eben nur ein Mädchen zu haben. Sie nehmen es trotzdem. Der Adoption ist eine Probezeit in Pflegschaft vorgeschaltet.

Frau Schmidt kehrt derweil zu ihrem ungeliebten Ehemann zurück. Sie hatte ihm ihren ersten Sohn Heinz unterschieben müssen, denn ihr vermeintlicher Verlobter, ein Offizier, verließ sie, kaum dass sie schwanger wurde. Uneheliche Mutterschaft kam in den 1940er-Jahren noch dem sozialen Tod gleich.1 Nach der Kindsverstoßung wird die Familienfassade mühsam aufrechterhalten. Doch Gerüchte gehen um. Frau Schmidt wird aus ihrer evangelisch-freikirchlichen Baptistengemeinde, die die Gnade Gottes predigt und in der sie fest verwurzelt ist, ausgestoßen.

Schließlich trennen sich die Eheleute doch. Eine Scheidung ist in den 1940er-Jahren noch ein Skandal. Frau Schmidt, die nun wieder ihren Mädchennamen Sass trägt, ist 1944 eine schuldig geschiedene, alleinerziehende, arbeitende, ausgestoßene Mutter ohne Recht auf Unterhalt. Und es ist noch Krieg.

Kaum ist der Ehemann weg, schaltet sich ihre Mutter ein. Sie macht ihrer eigenwilligen stigmatisierten einzigen Tochter Vorhaltungen: Endlich ein Mädchen in der Familie – und sie gibt es zur Adoption frei. Die Mutter spricht ein Machtwort: Das muss rückgängig gemacht werden! Noch bevor die Behörde entscheidet, fährt die Mutter in Begleitung eines ihrer erwachsenen Söhne zu den Noch-Pflegeeltern nach Ahrensburg und fordert die Herausgabe ihrer Enkelin. Diese hat sich aber nach dem Trauma im Bunker, nach über einem Jahr, fest an ihre liebevollen Pflegeeltern gebunden und will nicht weg von ihnen. Aber sie wird ihrer Pflegefamilie entrissen und ihrer leiblichen Familie wieder zugeführt. Für die Einjährige sind sie alle Fremde. Das Kind schreit und weint, fällt in seiner Entwicklung wieder zurück, verstummt. Trotz aller Bemühungen gelingt die Beziehung zwischen leiblicher Mutter und Tochter im zweiten Anlauf nicht mehr. Henni Sass, die das Bild der bürgerlichen Familie wiederherstellen will und muss, die dafür auch schon wieder einen neuen Mann gefunden hat, findet keinen Weg zu ihrer einst abgelehnten Tochter, die nun offen sie ablehnt.

Der Krieg ist 1945 vorbei, aber in der Wohnung in Hamburg Eimsbüttel fängt ein neuer an. Und die Nachbarn tuscheln auch schon wieder und stellen Fragen. Die sonst durchsetzungsstarke Henni kann töchterliche Liebe aber nicht erzwingen. Ihrer Schuld bewusst und resigniert, schlägt sie zu. Immer öfter, immer härter. Der fünfzehn Monate ältere Heinz muss zusehen. Wenn die Mutter erschöpft von der Arbeit im Krankenhaus kommt, hagelt es beim Anblick der Tochter Beschimpfungen und Hänseleien. Das „dicke“, „blöde“ und „dumme“ Kind kann es ihr nicht mehr recht machen, selbst wenn es will. Der geliebte Sohn wird nun von der Mutter offen bevorzugt, seine Intelligenz gepriesen. Aus dieser Gewohnheit wird er sich die Perspektive der Mutter später zu eigen machen und die Schwester ebenfalls traktieren.

Doch die Großeltern und die vier jungen Onkel, die in der Nähe wohnen, lieben das Mädchen. Der nur sieben Jahre ältere Onkel schützt es, so gut er kann. Wenn er aus der Schule kommt und die kleine Christa hat es wieder mal nicht mit trockener Hose nach Hause geschafft, ruft er der wütenden Mutter zu: „Nicht schlagen, bitte! Ich mache sie sauber!“

Als Christa in die Schule kommt, fällt sie gleich als gelehrige Schülerin auf. Die Lehrerinnen mögen sie. Und auch die Mitschüler, Jungen wie Mädchen, suchen ihre Freundschaft. Da sie in der Schule und im sozialen Umfeld ganz anders als zu Hause behandelt wird, verlieren die häuslichen Gehässigkeiten an Wirkung und bestärkten ihre Zweifel am Urteil der Mutter über sie. Ohnehin sind ihr die Großeltern und die vier Onkel, die ihr wie ältere Brüder erscheinen, die lieberen Angehörigen. Christas gute Zensuren, die Heinz nicht nach Hause bringen kann, und die Freundlichkeiten der Lehrerinnen quittiert die Mutter mit verächtlichen Kommentaren unterstellt ihr, der Schulautoritäten „Liebling“ zu sein. Der kaum entnazifizierten staatlichen Schule steht Henni Sass misstrauisch gegenüber. Manchmal kann Christa nicht zum Unterricht gehen, denn die berufstätige Mutter braucht sie zur Bewältigung ihres großen Haushalts und als Babyhüterin. Und diese Anordnungen sind Gesetz im Hause Sass, das über dem Gesetz der Schule steht. So wie sich ihre Baptistengemeinde von Staat und Hauptkirche als befreit erklärt hat. Manchmal kommt Christa auch nicht zur Schule, weil zu viele blaue Flecken zu sehen sind. Was, wie und wann gelernt wird, bestimmt nicht die Lehrerin allein. Wenn die Mutter von der Schule zum Gespräch vorgeladen wird, gibt es Streit, der nicht selten – von beiden Seiten – auf dem Rücken des Kindes ausgetragen wird. Doch die Angstfreiheit der Mutter gegenüber Autoritäten beeindruckt die anderen Eltern. Sie wird Elternsprecherin. Diese Angstfreiheit färbt auch auf Christa ab. Sie fällt schon in der Grundschule durch freche Antworten, Streiche und verbotene Mutproben auf. Und auf dem Schulhof schlägt sie zurück, wenn sie angegriffen wird. Selbst wenn ihr Bruder Heinz von anderen verhauen wird.



1 Bis in die 1910er-Jahre wurden uneheliche Mütter noch aus Gemeinden ausgewiesen und in anderen nicht aufgenommen, was zu unz
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